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Für C.


In dankbarer Erinnerung




„Wie von unsichtbaren Geistern gepeitscht,


gehen die Sonnenpferde der Zeit


mit unsers Schicksals leichtem Wagen durch;


und uns bleibt nichts,


als mutig gefasst die Zügel festzuhalten,


und bald rechts, bald links,


vom Steine hier, vom Sturze da,


die Räder wegzulenken.


Wohin es geht, wer weiß es?


Erinnert er sich doch kaum, woher er kam.“


(Johann Wolfgang von Goethe)





I


Schon wieder Post von ihm! Resigniert warf Carla die Ansichtskarte auf den Küchentisch. Da sie seine E-Mails und Kurznachrichten ungelesen löschte, war er in letzter Zeit auf diese Art der Kommunikation umgestiegen. Inzwischen hatte sie schon einen kleinen Stapel mit den schönsten Sehenswürdigkeiten Roms beisammen, weil sie es nicht übers Herz brachte, sich von diesen Karten zu trennen.


Auf der gerade erhaltenen Postkarte prangte ein Bild des nächtlichen Kolosseums, gekrönt von einem großen leuchtenden Vollmond.


Wie romantisch, flüsterte eine Stimme in ihr. Wie kitschig, wurde sie sogleich von einer weitaus lauteren übertönt.


Zögernd griff Carla erneut nach der Karte und drehte sie um. Nur ein Satz stand auf der Rückseite, geschrieben in seiner prägnanten, schwungvollen Schrift.


„Ich wünschte, du könntest Rom bei Nacht sehen. Georg“, las sie, enttäuscht und erleichtert zugleich. Kein persönliches Wort, kein Liebesschwur, nicht einmal die Bitte, es sich doch noch einmal zu überlegen. Nur ein unverfänglicher Gruß aus der Ferne.


Aber was erwartete sie? Seine Entscheidung, diese Reise anzutreten, hatte mehr gesagt, als es tausend Worte vermocht hätten.


Carla war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie zusammenfuhr, als ihr Mann unverhofft in die Küche trat.


„Hallo.“ Sein Blick fiel auf die Postkarte. „Hat dein alter Freund wieder geschrieben?“


„Ja, du kannst sie gerne lesen“, gab sie sich gleichgültig.


„Vielleicht später.“ Jakob warf ihr einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte. Dann streckte er ihr einen großen dicken Umschlag entgegen. „Den hat jemand in unseren Briefkasten gequetscht. Hast wohl wieder ein Buch bestellt? Dann wird dir wenigstens nicht langweilig, wenn ich weg bin.“


Ihr schoss durch den Kopf, dass sie in seiner Gegenwart manches Mal mehr Langeweile verspürte als in den Stunden, die sie allein verbrachte. Aber ihr war bewusst, wie unfair dieser Gedanke war, und schnell schob sie ihn beiseite.


Stattdessen versuchte sie sich zu erinnern, welche Buchlieferung noch ausstand. Aber bei der Menge an Lesestoff, die sie verschlang, verlor sie manchmal den Überblick.


Jakob konnte mit ihrer Bücherliebe zwar nichts anfangen, akzeptierte aber, dass sie einen Großteil ihrer Freizeit mit Lesen verbrachte.


„Wann musst du morgen früh los?“, fragte sie, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.


„Kurz nach vier gehe ich aus dem Haus. Du brauchst aber nicht mit aufzustehen.“ Er gähnte wie auf Kommando. „Ich werde jetzt meine Sachen zusammenpacken. Können wir anschließend essen, damit ich zeitig ins Bett komme?“


Carla nickte. „Kein Problem, ich bereite schon mal alles vor.“


Während des Abendessens sprachen sie nicht viel. Anschließend bereitete sie ihm seine Frühstücksbrote für den nächsten Tag vor und er berichtete währenddessen von der bevorstehenden Reise. Mit einer Rentnergruppe ging es in die Schweiz. Jakob, Busfahrer und Reiseleiter in einer Person, würde fast zwei Wochen von zu Hause weg sein.


„Ich werde mich jetzt hinlegen“, verkündete er kurz nach acht, erhob sich und gab ihr zum Abschied einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


„Schlaf schön und morgen eine gute Reise.“ Es war für Carla nichts Ungewöhnliches, dass ihr Mann sehr zeitig losmusste und deswegen früh ins Bett ging. Manchmal verbrachte sie die Abende dann vor dem Fernseher, aber meistens griff sie lieber zu einem Buch.


Nachdem Carla die Küche aufgeräumt hatte, nahm sie Georgs Karte und legte sie zu den anderen in den Schubkasten.


Was beabsichtigt er nur mit seiner ständigen Post, überlegte sie. Wollte er ihr mithilfe der Ansichtskarten beweisen, wie schön Rom ist? Das war es zweifellos, doch trotzdem würde sie ihm nicht dorthin folgen. Oder wollte er einfach nur dafür sorgen, dass sie ihn nicht vergaß? Als ob sie diesen Mann einfach so aus ihrem Kopf bekommen könnte. Immerhin versuchte sie das seit seiner Abreise tagtäglich erfolglos.


Carla beschloss, sich mit einem Buch ein wenig abzulenken, und ging hinüber ins Wohnzimmer. Doch als sie es sich mit ihrem bereits begonnenen Roman im Lesesessel gemütlich machte, fiel ihr Blick auf das große Bücherregal. Es füllte eine ganze Wand vom Boden bis zur Decke, aber ausgerechnet Georgs Buch stach ihr ins Auge.


Sein erster Roman, mit dem er, damals noch ein unbekannter Autor, quasi über Nacht bekannt geworden war. Um daraufhin sofort seine Karriere als Rechtsanwalt an den Nagel zu hängen, was Carla ziemlich unvernünftig fand.


Aber sein Buch war wirklich außergewöhnlich gut. Es hatte sie von der ersten bis zur letzten Seite so gefesselt, dass sie es anschließend gleich ein zweites und drittes Mal las. Die Handlung wies angeblich autobiografische Züge auf, nur dass der Held der Geschichte seinem Leben tragischerweise ein Ende setzte, wohingegen der Autor stattdessen lieber ein Buch geschrieben hatte.


Mit diesem Roman oder besser gesagt mit Georgs Foto auf dem Cover hatte damals alles begonnen. Sie war augenblicklich von seiner Ausstrahlung und seinem intensiven Blick aus dunklen Augen fasziniert gewesen und wünschte sich insgeheim, diesem Schriftsteller einmal zu begegnen. Vielleicht bei einer Lesung oder auf einer Buchmesse. Dass er letztlich der Mann sein würde, der ihr Herz aus seinem Winterschlaf erweckte und ihr Leben vollkommen auf den Kopf stellte, wäre ihr allerdings nie in den Sinn gekommen.


Aber das war Vergangenheit! Georg war fort, geblieben waren ihr nur eine tiefe Traurigkeit und ein schlechtes Gewissen ihrem Mann gegenüber. Inzwischen bereute sie sogar, sich überhaupt in Georg verliebt zu haben. Vor seinem Auftauchen war ihr Leben ruhig und friedlich verlaufen, jetzt schien alles durcheinander.


Trotzdem geriet Carla einen Moment in Versuchung, nach Georgs Roman zu greifen, um sein Bild zu betrachten. Doch sogleich verscheuchte sie diesen Gedanken energisch. Sie musste endlich aufhören, an diesen Mann zu denken!


Der Umschlag, den Jakob vorhin achtlos auf den Schrank gelegt hatte, fiel ihr wieder ein.


Seltsam, überlegte sie, soweit sie sich erinnern konnte, war keine Buchbestellung mehr offen.


Neugierig geworden, erhob sie sich und ging zurück in die Küche. Nach dem Öffnen des braunen Umschlags hielt sie tatsächlich ein Buch in der Hand. Es war nicht allzu groß, dafür aber recht dick. Der braune Ledereinband war an jeder Ecke mit kleinen Ornamenten verziert, aber zu ihrer Verwunderung befanden sich weder Titel noch Verfasser darauf.


Carla schlug das Büchlein auf und entdeckte, dass es handschriftlich verfasst worden war und, wie es schien, mit Tinte geschrieben. Der Text war in einzelne Absätze unterteilt, wobei sich über jedem eine Orts- sowie eine Datumsangabe befand. Die Schrift wirkte ein wenig krakelig und kam Carla irgendwie bekannt vor. Was eigentlich nicht sein konnte, denn der erste Eintrag stammte vom November 1775.


War das etwa ein Tagebuch, fragte sie sich verwundert. Noch dazu eins aus dem 18. Jahrhundert? Aber wie kam das in ihren Briefkasten?


Sie betrachtete den Umschlag, auf dem zwar ein Etikett mit ihrer computergeschriebenen Anschrift zu finden war, aber nirgends ein Absender. Der Poststempel war völlig verwischt und unleserlich, so als wäre der Umschlag beim Transport feucht geworden.


Carla warf den Briefumschlag in den Müll. Mit dem Tagebuch in der Hand ging sie wieder hinüber ins Wohnzimmer und machte es sich erneut in ihrem Lieblingssessel bequem.


Was sollte sie nun mit diesem Büchlein anfangen?, überlegte sie. Sie verspürte keine Lust, sich mit irgendwelchen Aufzeichnungen von anno dazumal zu beschäftigen.


Sie legte das Tagebuch auf den Tisch und griff stattdessen wieder zu dem Roman, den sie schon vorhin hatte weiterlesen wollen. Aber schon nach einigen Seiten merkte sie, dass sie viel zu unkonzentriert war, und beschloss ins Bett zu gehen. Wie so häufig seit Georgs Verschwinden, hatte sie sich den ganzen Tag müde und lustlos gefühlt. Aber an Schlaf war trotzdem nicht zu denken. Unruhig wälzte sie sich hin und her, mit den Gedanken ständig bei Georg, ihrer gemeinsamen Zeit und deren unschönem Ende.


Irgendwann musste sie aber doch in einen unruhigen Schlaf gefallen sein, wurde aber bald darauf durch Jakobs frühes Aufstehen wieder geweckt. Für einen Augenblick überlegte sie, ihrem Mann einen Kaffee zu kochen, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden.


Außerdem hatten sie sich gestern Abend schon verabschiedet, beruhigte sie ihr schlechtes Gewissen.


Als sie hörte, dass Jakob die Wohnung verließ, stand sie auf. Sie war viel zu früh dran und vertrödelte die Zeit, bis sie sich auf den Weg zur Arbeit machen musste.


Fast zehn Jahre arbeitete Carla jetzt schon für Frau Herzog, was nicht immer einfach gewesen war. Die Herzogin, wie alle sie aufgrund ihres bestimmten und selbstbewussten Auftretens heimlich nannten, war kein Teamplayer. Sie wusste, was sie wollte, und setzte ihre Interessen und Meinungen auch konsequent durch. Jahrelang war sie die Bürgermeisterin der Stadt gewesen. Als ihr Sohn dann für diesen Posten kandidieren wollte, hatte sie ihn bis zu seiner Wahl nach Kräften unterstützt, sich anschließend aber aus der Politik zurückgezogen. Damals hatte sie ihr kleines Event- und Kulturbüro „Herzoglicher Kunstgenuss“ eröffnet und organisierte seitdem mit viel Enthusiasmus Lesungen, Konzerte, Seminare und private Veranstaltungen in der Stadt sowie in der näheren Umgebung. Da sie von Natur aus eine ruhelose Person war, veröffentlichte sie darüber hinaus noch eine kleine Kulturzeitschrift mit dem Namen „Herzogliche Kulturschrift“, die einmal im Monat erschien und von einer täglich aktualisierten Homepage ergänzt wurde.


Carla kam mit der bestimmenden Art ihrer Chefin an sich gut zurecht, nur deren Hektik machte ihr oft zu schaffen. Saskia, ihre Kollegin und Freundin, wusste dank ihres Humors mit dem alltäglichen Stress meist besser umzugehen.


Kaum war sie im Büro, belegte ihre Chefin sie schon mit Beschlag. Saskia hatte heute Urlaub und so blieb alle Arbeit an Carla allein hängen. Das Gute daran war, dass sie so nicht dazu kam, an ihre Müdigkeit zu denken. Das Schlechte, dass sie nach ein paar Stunden schon nicht mehr wusste, wo ihr der Kopf stand.


Zum Glück war freitags um 15 Uhr Feierabend und heute gelang es ihr sogar, das Büro pünktlich zu verlassen.


Vor der Tür atmete sie erst einmal tief durch. Jetzt, nachdem der Stress von ihr abfiel, konnte sie den fehlenden Schlaf überdeutlich spüren. Am liebsten hätte sie sich auf den Heimweg gemacht, um sich zu Hause aufs Sofa zu legen. Aber ihre Mutter hatte sie zum Kaffee eingeladen und Carla wollte sie auf keinen Fall mit einer Absage enttäuschen. Zumal jetzt sicher schon alles vorbereitet war.


Als sie kurz darauf bei ihren Eltern ankam, erwartete sie ein hübsch gedeckter Kaffeetisch. Auf einer roten Tischdecke standen eine Kerze und das gute Kaffeeservice mit Goldrand und Blümchenmuster, das noch von Carlas Oma stammte. Es wurde nur zu besonderen Anlässen hervorgeholt und die Erkenntnis, dass ihr Besuch so ein Anlass war, wärmte Carla das Herz.


Aber müssen wir ausgerechnet im Wintergarten sitzen?, ging es ihr durch den Kopf. Nicht, dass er nicht gemütlich gewesen wäre, ganz im Gegenteil. Aber der Ort hing voller Erinnerungen, denn hier war sie Georg zum ersten Mal begegnet.


„Mach’s dir bequem“, forderte ihre Mutter sie auf. „Ich hole bloß noch Kaffee und Kuchen. Vater lässt sich übrigens entschuldigen. Er hat noch zu arbeiten und möchte nicht gestört werden.“


Typisch Vater, dachte Carla, verkniff sich aber einen Kommentar. Dabei war ihr alter Herr seit Kurzem in Rente. Trotzdem saß er jede freie Minute an seinem Schreibtisch, um an einer Chronik der Stadt zu schreiben. An sich zwar ein lobenswertes Vorhaben, aber Carla fand, er könnte sich wenigstens ab und zu ein wenig Zeit für seine Familie nehmen.


Doch heute sollte ihr sein Arbeitseifer recht sein, denn seine pedantische und besserwisserische Art war nichts für ihre in letzter Zeit ohnehin schon schwachen Nerven.


Keine Ahnung, wie ihre Mutter seine Marotten aushielt, aber sie beklagte sich nie. Mit ihrer freundlichen und fürsorglichen Art hatte sie dafür gesorgt, dass Carla und ihre ältere Schwester Charly in einem liebevollen Zuhause aufwuchsen, trotz mancher Launen ihres Vaters.


Jetzt kam ihre Mutter mit der Kaffeekanne und einem Kuchenteller zurück. Nachdem sie beides abgestellt hatte, goss sie ihnen Kaffee ein. Carla übernahm währenddessen das Verteilen des Kuchens und legte jedem ein Stück Schwarzwälder Kirschtorte auf den Teller.


Während sie es sich schmecken ließen, erkundigte sich Carlas Mutter nach ihrem Tag. Carla erzählte von ihrer Arbeit und von Jakobs Dienstreise. Dann plauderten sie über allerlei Alltägliches. Wie immer entspannte sich Carla im Beisammensein mit ihrer Mutter zunehmend, bis die nächste Frage das schlagartig änderte.


„Was ich schon längst wissen wollte, was ist denn aus diesem Dichter geworden? Man erzählt sich, er sei jetzt in Rom?“


Carla zuckte bei diesen Worten regelrecht zusammen, aber ihre Mutter schien es nicht zu bemerken.


„Ja, richtig. Georg ist in Rom. Aber mehr weiß ich auch nicht. Wir haben keinen Kontakt mehr.“


Was zwar nicht ganz stimmte, immerhin schrieb er ihr, aber es kam der Wahrheit doch recht nahe.


„Das ist aber schade. Du mochtest ihn doch so.“ Ihre Mutter sah sie fragend an und Carla spürte, wie sie unter dem prüfenden Blick errötete.


„Ja, schon. Aber es hat sich halt so ergeben“, stammelte sie und wusste nicht, was sie sagen sollte.


„Aber ...“, setzte ihre Mutter an, wurde aber vom Klingeln des Telefons unterbrochen. „Bestimmt Tante Hedwig. Wie immer im unpassendsten Moment“, seufzte sie und erhob sich.


Auch wenn die Schwester von Carlas Vater mit ihren häufigen Anrufen manchmal nervte, jetzt war Carla ihrer Tante dankbar für die Störung, konnte so ihre Mutter doch wenigstens nicht weiter nach Georg fragen.


Was sollte sie auch sagen? Dass sie ihn ganz schrecklich vermisste? Dass sie unglaublich enttäuscht und wütend war? Ihn nie wiedersehen wollte und doch ständig an ihn denken musste? Ihre erste Begegnung, hier im Wintergarten, kam ihr in den Sinn. Niemals würde sie vergessen, wie er sie damals angesehen hatte. Mit einem Lächeln im Gesicht verlor sie sich in ihren Erinnerungen, bis die Rückkehr ihrer Mutter sie aufschreckte.


„Eigentlich kann Hedwig einem leidtun. Sie ist so einsam“, meinte sie mitfühlend und berichtete von den neuesten Wehwehchen ihrer Schwägerin.


„Ich finde, Vater könnte sich jetzt, wo er zu Hause ist, mehr um seine Schwester kümmern.“


„Ach, du kennst ihn doch.“


Wie schaffte es ihre Mutter nur, für jeden Verständnis aufzubringen? Und warum fehlte ihr selbst oft diese Gabe?, fragte sich Carla. Und das, obwohl doch alle behaupteten, sie käme nach ihrer Mutter, vom Aussehen her genauso wie vom Wesen. Ihre Schwester dagegen besaß einen ganz anderen Charakter. Charly war sehr selbstbewusst und sorgte mit ihrem extrovertierten, leicht exzentrischen Auftreten gerne für Aufsehen.


Eigentlich hätte Charly viel besser zu Georg gepasst, dachte Carla nicht zum ersten Mal. Ein Wunder, dass er sich damals nicht in ihre Schwester, sondern in sie verliebt hatte.


„Ist alles gut bei dir? Du wirkst heute so nachdenklich.“ Ihre Mutter sah sie besorgt an.


„Ja, alles in Ordnung. Ich habe nur schlecht geschlafen. Und als Jakob so früh rausmusste, war ich auch wach. Ich denke, ich werde jetzt losgehen und mich zu Hause ein wenig hinlegen.“


„Mach das. Zum Glück hast du ja das Wochenende frei und kannst dich richtig ausschlafen.“


„Das werde ich. Schlafen und lesen!“ Carla war erleichtert, dass ihre Mutter nicht weiter nachfragte.


„Du Bücherwurm“, lachte diese. „Aber bei dem ungemütlichen Schmuddelwetter ist das ja auch genau das Richtige.“


Kurz darauf machte sich Carla auf den Heimweg und versuchte unterwegs jeden weiteren Gedanken an Georg zu verbannen.


In ihrer Wohnung angekommen, zog sie sich ihre Wohlfühlsachen an, kochte sich einen Tee und ging ins Wohnzimmer. Dort fiel ihr Blick auf das Tagebuch.


Was sollte sie nur damit anfangen?, fragte sie sich erneut. Ohne Absender konnte sie es doch nirgendwohin zurückschicken. Ob sich vielleicht im Tagebuch selbst ein Hinweis auf den Besitzer finden ließ, überlegte sie.


Sie nahm das Büchlein zur Hand und blätterte durch die Seiten. Bis zur letzten Zeile war alles eng beschrieben worden. Aber weder auf dem ersten noch auf dem letzten Blatt fanden sich ein Name oder eine Adresse.


Seufzend legte sich Carla aufs Sofa. Nun war sie doch neugierig geworden. Entgegen ihrer eigentlichen Absicht, gleich schlafen zu wollen, schlug sie die erste Seite auf und begann zu lesen.





Tagebuch I


Kochberg, 7. November 1775


Er ist in der Stadt! Deutschlands berühmtester Dichter! Inzwischen zwitschern es alle Spatzen von den Dächern und sogar hier, auf meinem abgelegenen Schloss, hat mich diese Kunde erreicht.


Wüsste ich es nicht aus sicherer Quelle, könnte ich diese Neuigkeit kaum glauben. Was will er nur in unserem kleinen thüringischen Städtchen, wo ihm doch die ganze Welt offensteht?


Kochberg, 8. November 1775


Mir geht dieser Dichter nicht aus dem Kopf. In ganz Europa hat er sich mit seinen Büchern bereits einen Namen gemacht. Ich habe sowohl seinen Götz als auch den Werther gelesen, nein, Letzteren habe ich geradezu verschlungen. Eine ungewöhnliche Geschichte mit tragischem Ausgang, die mich mit widersprüchlichen Gefühlen zurückgelassen hat. Ich denke, dass derlei Bücher eine gewisse Gefahr für den Leser darstellen, könnten sie ihn doch auf ungute, vielleicht sogar gefährliche Gedanken bringen.


Trotzdem schwärme ich seit dieser Lektüre insgeheim für diesen jungen Schriftsteller. Oder ich sollte wohl besser sagen, ich verehre und bewundere ihn. Schwärmen wird weder meinem Alter noch meinem Stand gerecht.


Auch mein guter Freund Knebel ist vollkommen von ihm begeistert. Wir werden sehen, ob dieser Dichter den Erwartungen standhalten kann.


Kochberg, 9. November 1775


So sehr ich mich auch dagegen wehre, meine Gedanken kreisen schon wieder um diesen Schriftsteller.


Unser Herzog Carl August hat im letzten Jahr, während seiner Kavalierstour, in Frankfurt Station gemacht und ihn eingeladen. Aber dass der junge Mann dieser Offerte wirklich nachkommen würde, damit habe ich nicht gerechnet.


Nun erzählt man sich, er wolle sogar für einige Wochen bleiben. Der Gedanke, ihm dann vielleicht bald von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, lässt mein Herz schneller schlagen.


Vielleicht liegt es auch an den Worten Zimmermanns, mein Arzt und inzwischen auch ein guter Bekannter. Er ist ihm schon selbst begegnet und schwärmt in den höchsten Tönen. Zimmermann hat ihm sogar einen Schattenriss von mir gezeigt. Angeblich soll er ihn ausgiebig betrachtet und dann gesagt haben, dass es ein herrliches Schauspiel wäre, zu sehen, wie sich die Welt in diesem Antlitz spiegelt.


Nun, ich kann das kaum glauben und denke, Zimmermann übertreibt. Er weiß eben, was Frauen hören wollen. Allerdings müsste ihm eigentlich klar sein, dass ich für solche Schmeicheleien nicht empfänglich bin.


Nichtsdestotrotz ist meine Neugier auf des Herzogs Gast so groß, dass ich mich entschieden habe, meinen geliebten Rückzugsort vorzeitig zu verlassen. Morgen werde ich in die Stadt zurückkehren.


Dieses Tagebuch wird mit mir reisen. Es ist ein Geschenk meiner geliebten und verehrten Frau Mutter. Seit einem halben Jahr schon lag es hier ungenutzt im Schubkasten meines Schreibtischs, aber nun ist die rechte Zeit, es mit meinen Gedanken und Gefühlen zu füllen.


Weimar, 10. November 1775


Ich bin zurück in der Stadt. Zum ersten Mal, seit langer Zeit, konnte ich es kaum erwarten, den neuesten Tratsch und Klatsch bei Hofe zu hören. Natürlich dreht sich dort alles um den außergewöhnlichen Gast.


Am 7. November, morgens um fünf, kam er in Begleitung des jungen Kammerherrn von Kalb hier an. Verwundert war er, erzählt man sich, dass er mit den Füßen im Morast stand, nachdem er aus der Kutsche gestiegen war. Da ist er sicher andere Straßen gewöhnt. Aber unser Weimar ist eben kein Frankfurt.


Zumindest hat er eine angemessene Unterkunft gefunden. Er wohnt bei Johann von Kalb, nur ein paar Minuten von unserer Wohnung entfernt. Da ist es bestimmt nur eine Frage der Zeit, bis wir einander über den Weg laufen. Oder vielleicht ist es besser, wir begegnen einander bei Hofe, im angemessenen Rahmen? Er ist zwar nicht von Adel, sondern stammt aus dem Bürgertum, aber als Gast unseres Herzogs wird er dort sicher trotzdem geladen sein.


Ich sollte endlich aufhören, mir ständig Gedanken um diesen Dichter zu machen.


Weimar, 11. November 1775


Am heutigen Tage hat es gar nicht recht hell werden wollen und so saß ich am Nachmittag, zusammen mit meiner Mutter, gemütlich bei einer Tasse Tee.


Wie so oft haben wir uns in die erste Etage des Gartenpavillons zurückgezogen, unser beider Lieblingsplatz. Nur hält man es dort im Winter leider nicht allzu lange aus, weil es einfach zu kalt ist.


Mein Vater ist ganz besonders stolz auf dieses Bauwerk, das er ohne Rücksicht auf Kosten errichten und über einen Gang mit dem Haupthaus verbinden ließ.


Da er seitdem jedem Besucher stolz diesen Pavillon präsentiert, verwunderte es uns nicht, als auch an diesem Nachmittag Gäste angekündigt wurden. Kurz darauf trat mein Vater in Begleitung des Herzogs und eines jungen, mir unbekannten Mannes ein. Mir fiel dessen steife Haltung auf und seine ungewöhnliche Kleidung. Einen blauen Frack mit gelber Weste trug er, welch farbliches Wagnis, dazu eine Bundhose und Stiefel.


Es dauerte einen Augenblick, bis mir klar wurde, dass es sich dabei um die sogenannte Werther-Tracht handelte. Fast schien es, als wäre der Fremde soeben dem Roman entsprungen. Nun war auch unschwer zu erraten, wer da so unverhofft vor uns stand.


Und wirklich stellte sich der junge Mann gleich darauf artig, wenn auch ein wenig unbeholfen, als Doktor Goethe vor. Man glaubt es kaum: Goethe höchstpersönlich im Hause meiner Eltern!


Nachdem die Gäste Platz genommen und ein Gespräch in Gang gekommen war, hatte ich Gelegenheit, den jungen Goethe ein wenig näher zu betrachten. Dass er ein gut aussehender junger Mann ist, lässt sich nicht bestreiten. Er ist groß gewachsen, von schöner Statur und hat dunkelbraune, sehr ausdrucksvolle Augen. Er nutzt keine Perücke, sondern trägt sein braunes, recht langes Haar zu einem Zopf gebunden in einem Haarbeutel.


Bald hatte er seine anfängliche Zurückhaltung abgelegt und redete sehr lebhaft, mit leuchtenden Augen und wild gestikulierend. Unser Herzog verfolgte aufmerksam jedes seiner Worte und scheint von seinem Gast sehr angetan zu sein. Fast wirkten die beiden wie gute Freunde.


Beim Abschied flüsterte mir Goethe zu, ich hätte ein italienisches Aussehen und mein Schattenriss würde nichts über meine wirklichen Charakterzüge verraten.


Eine für mich verstörende Aussage, auf die ich nichts zu entgegnen wusste. Was weiß der Herr Goethe schon von meinem Charakter? Da ist wohl der Überschwang der Jugend, die meint alles zu wissen und zu kennen, mit ihm durchgegangen. Aber erstaunlich, dass er sich überhaupt an diesen Schattenriss erinnert, den Zimmermann ihm gezeigt hat. Und was meint er mit italienischem Aussehen? Wie auch immer, er scheint es als Kompliment gemeint zu haben.


Weimar, 12. November 1775


Meine Gedanken weilen noch immer bei meiner Begegnung mit dem Herrn Goethe. Nun bin ich ihm tatsächlich begegnet! Ich muss gestehen, ich hatte ihn mir nach Zimmermanns Beschreibung anders vorgestellt.


„Sie verlangen, dass ich von Goethe rede“, so schrieb mir der Freund damals, „aber, arme Freundin, Sie wissen nicht, bis zu welchem Punkte dieser liebeswürdige und bezaubernde Mann Ihnen gefährlich werden könnte. Eine Frau, die ihn oft gesehen hat“, so fuhr er fort, „sagte, er sei der schönste, lebhafteste, feurigste und verführerischste Mann, den sie je gesehen habe.“


Mir scheint, die Dame muss sehr verliebt gewesen sein in diesen jungen Mann. Ich finde den Herrn Goethe nicht besonders verführerisch. Aber er ist gerade einmal 26 Jahre und vielleicht deswegen noch weniger selbstsicher im Auftreten als von mir erwartet.


Gestern wirkte er in manchen Momenten fast ein wenig unbeholfen. Aber vielleicht kam seine zeitweise unsichere, fast gestelzte Art auch daher, dass er nicht wusste, wie er sich in unserer Gesellschaft richtig zu benehmen hat. Als Bürgerlicher ist er den Umgang mit dem Adel anscheinend nicht gewohnt.


Nein, er ist kein Hofkavalier mit exzellenten Umgangsformen, wie ich ihn mir wohl insgeheim ausgemalt habe. Doch da ist etwas an seinem Wesen, an seiner ganzen Ausstrahlung, das einen gewogen für ihn sein lässt. Ich kann es nicht anders in Worte fassen.


Was er wohl meinte, als er sagte, die Silhouette meines Schattenrisses würde nichts über meine wirklichen Charakterzüge aussagen?


Ach, was mache ich mir nur für Gedanken. Ich habe doch wirklich Wichtigeres zu tun, als mir über diesen Herrn Goethe den Kopf zu zerbrechen.


Weimar, 18. November 1775


Ein paar Tage schon habe ich nichts geschrieben. Doch eben kam mir in den Sinn, dass es Zeit wäre, die Besitzerin dieses Tagebuches einmal vorzustellen.


Mein Name ist Charlotte Albertine Ernestine von Stein. Ich bin eine geborene von Schardt. Am 25. Dezember 1742 erblickte ich in Eisenach das Licht der Welt. Gleich im Jahr darauf zog meine Familie aber hierher nach Weimar.


Inzwischen bin ich beinahe 33 Jahre alt, Ehefrau und Mutter dreier Söhne. Carl, Ernst und Fritz. Der Älteste ist Carl, 10 Jahre, dann kommt Ernst, 8 Jahre alt, und zum Schluss Fritz. Der Jüngste ist gerade erst 3 Jahre geworden.


Ich bin erleichtert, dass die Buben inzwischen aus dem Gröbsten heraus sind. Nur der Kleine beansprucht noch etwas mehr meiner Zeit. Möglicherweise klinge ich hart, aber ich war nie mit Herzblut Mutter. Schon die Schwangerschaften waren mir eine große Last. Am allerliebsten ist mir mein Fritzchen, auch wenn ich versuche, es die anderen beiden nicht spüren zu lassen.


Meine Interessen sind eher geistiger und künstlerischer Natur. Man sagt, ich sei eine elegante Erscheinung. Ich bin klein, zierlich und trage vorwiegend weiße Kleider. Aber ich will nicht eitel erscheinen. Sollen besser andere ihr Urteil über meine Person treffen.


Weimar, 30. November 1775


Kaum ist Goethe hier, erhält er auch schon Besuch. Am 26. November kamen die Gebrüder Stolberg nach Weimar. Alte Freunde von ihm, mit denen er gemeinsam im letzten Sommer eine Reise in die Schweiz unternommen hat.


Die Brüder sind immer noch auf Reisen, dieses Mal quer durch Deutschland. Sie wollen, soweit ich weiß, bald weiter nach Hamburg, um Klopstock zu besuchen.


Somit wäre gegen die ganze Sache ja nichts einzuwenden, aber zu meinem Entsetzen fand heute, ich erfuhr es gerade von meinem Mann, ein wahres Geniegelage statt.


Die Männer – der Herzog, Goethe und die beiden Stolbergs – müssen nicht nur kräftig einen über den Durst getrunken haben, sondern warfen anschließend auch noch alle Gläser aus den Fenstern.


Was für ein unmögliches Betragen! Was sollen nur die Leute dazu sagen? Vom Herrn Goethe, immerhin einem angesehenen Dichter, hätte ich wirklich ein anderes Verhalten erwartet. Wahrscheinlich ist ihm sein früher Ruhm zu Kopfe gestiegen, kein Wunder, so plötzlich, wie er über Nacht bekannt geworden ist.


Ich fürchte fast, wenn das so weitergeht, könnte er keinen guten Einfluss auf unseren jungen Herzog haben.


Weimar, 2. Dezember 1775


Was habe ich nur getan? In einem Überschwang der Gefühle, ich weiß, das darf keine Entschuldigung sein, habe ich mich hinreißen lassen.


Aber der Reihe nach: Gestern waren wir zum Abendessen bei Prinz Constantin, dem jüngeren Bruder unseres Herzogs, eingeladen. Goethe, die Gebrüder Stolberg, der Herzog, die Herzoginmutter Anna Amalia und meine Person. Ich ging ohne rechte Lust, die Worte über das Genietreiben vom Vorabend noch im Kopf. Doch dieses Mal betrugen sich die Männer galant und vorbildlich. Zumindest bis Anna Amalia auf die Idee kam, Blinde Kuh spielen zu wollen.


Das lustige Spiel und der reichliche Champagner führten zu einigem Übermut, dem auch ich mich nicht gänzlich verwehren konnte.


Zu später Stunde kam ich dann mit Herrn Goethe ins Gespräch. Ich werde versuchen, das Gesprochene hier noch einmal Revue passieren zu lassen.


Es fing alles damit an, dass Goethe mich fragte, ob er mich denn einmal besuchen kommen dürfte.


„Dann müssen Sie aber weit reisen“, entgegnete ich, „denn ich werde die nächste Zeit auf unserem Rittergut in Kochberg weilen.“


„Ein eigenes Rittergut, Sie können sich glücklich schätzen“, meinte er interessiert.


„Ja, fürwahr. Ich liebe diesen Ort“, schwärmte ich. „Jedes Jahr verbringe ich mehrere Wochen dort.“


„Dann komme ich Sie eben da besuchen“, sprach er, als wäre es ganz normal, einer verheirateten Frau hinterherzureisen.


„Bedenken Sie doch“, versuchte ich ihn von seinem Vorhaben abzubringen, „das ist eine Reise von sieben Stunden mit der Kutsche. Bei dieser Witterung eher noch länger.“


„Für Sie, Verehrteste, ist mir kein Weg zu weit. Mit dem Pferd werde ich sicher nicht mehr als drei Stunden benötigen.“


„Um Gottes willen, Sie werden erfrieren. Bitte nicht zu Pferd“, beschwor ich ihn.


„Vertrauen Sie mir, liebe Frau“, flüsterte er da verschwörerisch und küsste mir galant die Hand. „Für Sie reite ich sogar durch Nacht und Wind. Weder Sturm noch Kälte werden mir etwas anhaben, wenn ich am Ende der Reise bei einem Glas Wein mit Ihnen am Kaminfeuer sitzen darf.“


Als ich eine Sekunde verlegen schwieg, meinte er, nun wieder in normaler Lautstärke: „Erzählen Sie mir doch mehr von diesem Ort, den Sie so anziehend finden, dass Sie dafür sogar Weimar und Ihre Freunde verlassen wollen.“


Dieser Aufforderung kam ich nur zu gerne nach und berichtete ihm von meinem geliebten Rückzugsort.


„Ein Platz der Stille und Einkehr, wie ihn jeder sensible Mensch von Zeit zu Zeit benötigt“, meinte er anschließend verträumt und sprach mir damit aus der Seele.


So gab ein Wort das andere. „Gut“, hörte ich mich plötzlich sagen, „dann freue ich mich, Sie bald auf unserem Landsitz begrüßen zu dürfen. Geben Sie mir nur bitte Nachricht, wann genau ich mit Ihrem Erscheinen rechnen darf.“


Was habe ich da nur geredet? Der Champagner muss mir zu Kopfe gestiegen sein! Ich weiß, dass ich nicht viel vertrage, aber ich habe doch nur ein Glas getrunken. Oder waren es doch zwei?


Aber vielleicht lag die Ursache für mein Betragen auch gar nicht im Genuss des Alkohols begründet, sondern vielmehr im Verhalten des Herrn Goethe, der dieses Mal so viel selbstsicherer war als bei unserer letzten Begegnung. Seine Ausstrahlung, seine Art, mich anzusehen und mir schmeichelhafte Worte ins Ohr zu flüstern, brachten mich schon ein wenig durcheinander.


Aber was schreibe ich da! Ich bin eine verheiratete Frau!


Und er ein Dichter, der seine launenhaften Gefühle in Worte fasst, wie es ihm gerade beliebt. Gefühle, die nur in diesem einen Augenblick eine Bedeutung haben und alsbald wieder vergessen sind.


Doch wie ich es auch drehe und wende, nun habe ich ihn eingeladen. Die Höflichkeit gebietet es, zu meinem Wort zu stehen. Ich kann diese Einladung unmöglich wieder zurücknehmen.


Erst im Nachhinein wurde mir klar, dass mein Mann zu dieser Zeit nicht in Kochberg weilen wird, da er bei Hofe unabkömmlich ist. Was wird Josias dazu sagen, dass ich ohne ihn den Herrn Goethe empfangen werde? Was wird es für einen Klatsch bei Hofe geben, wenn sich herumspricht, dass der umschwärmte Dichter mich in der Abgeschiedenheit Kochbergs besuchen kommt? Ich muss zumindest dafür Sorge tragen, dass meine Söhne die ganze Zeit anwesend sind.


Trotzdem mache ich mir über Goethes teils so ungestümes Verhalten Gedanken. Er scheint mir in seinem ganzen Betragen doch recht unberechenbar, schert sich dabei weder um Etikette noch um seinen guten Ruf. Er benimmt sich, als gehöre ihm die ganze Welt und er müsste sich von ihr nur nehmen, was ihm gerade beliebt.


Kochberg, 5. Dezember 1775


Ich bin auf meinem Schloss in Kochberg und habe gerade Nachricht von Goethe erhalten. Nachdem er den Herzog gefragt hat, wann er ihm entbehrlich sei, kündigt er sein Kommen nun für morgen an.


Morgen schon? Wird es ihm hier überhaupt gefallen? Für einen Städter ist es doch sehr einsam und abgelegen. Was ihm vielleicht als Nachteil erscheinen mag, ist für mich aber der größte Vorzug. Ich liebe diese Abgeschiedenheit, kann ich hier doch jeglichen Verpflichtungen bei Hofe für eine Weile entfliehen. Es ist ein Geschenk Gottes, dass wir, neben unserer Stadtwohnung, noch dieses schöne Anwesen in der Nähe von Rudolstadt unser Eigen nennen dürfen. Schloss und Grundbesitz befinden sich bereits seit 1733 im Besitz der Familie meines Mannes. Leider kann Josias nur selten hier sein, weil er seinen amtlichen Pflichten bei Hofe nachkommen muss.


Ich selbst aber verbringe, soweit es mir meine eigenen Verpflichtungen erlauben, meistens den ganzen Hochsommer und Herbst hier. Ich beaufsichtige die Wirtschaft und nutze die Zeit, um meinen Interessen nachzugehen. Ich lese viel, übe mich im Zeichnen, spiele Klavier, mache lange Spaziergänge oder Ausritte. Natürlich habe ich in der Vergangenheit hier auch Besuche empfangen. Aber dass mir einmal Goethe höchstpersönlich seine Aufwartung machen wird, damit habe ich wirklich nicht gerechnet. Ich befürchte, diese Nacht werde ich vor lauter Aufregung kein Auge zubekommen.


Kochberg, 7. Dezember 1775


Gestern ist Goethe hier angekommen. Von dem Augenblick, als er aus der Kutsche stieg, entgegen seiner kühnen Ankündigung hatte er sich nun doch gegen einen wilden Ritt durch Nacht und Kälte entschieden, war er beeindruckt von der Größe unseres Rittergutes. Staunend stand er auf dem Hof, betrachtete das Schloss und sah sich in alle Richtungen um.


Mich begrüßte er höflich und bedankte sich artig dafür, mein Gast sein zu dürfen.


Zu meiner Erleichterung stellte sich zwischen uns kein Moment des Unbehagens ein. Interessant wusste er über seine Fahrt und andere Erlebnisse der letzten Tage zu berichten und beschäftigte sich auf rührende Art und Weise mit den Knaben. Besonders der kleine Fritz hatte es ihm angetan.


Am Abend bat er mich, an seinem Schreibtisch einen Brief an seine Schwester schreiben zu dürfen. Ein Ansinnen, welches ich ihm gern gewährte. Doch mein Vertrauen in ihn wurde empfindlich gestört, als er mir übermütig zeigte, dass er seinen Namen auf meinem Schreibtisch eingraviert hatte. Ich konnte seine Freude darüber ganz und gar nicht teilen und rügte ihn stark.


Kochberg, 8. Dezember 1775


Heute Morgen bin ich in aller Herrgottsfrühe erwacht. Noch ist alles still im Schloss und so will ich den gestrigen Tag in meiner Erinnerung Revue passieren lassen.


Zuerst führte ich meinem Gast durch das Schloss. Anschließend bat er mich um einen kleinen Spaziergang, damit ich ihm meine Lieblingsplätze zeigen könne. Dem Wunsche kam ich gerne nach, zudem es das Wetter gut mit uns meinte.


Am schönsten war es aber am Abend. Bis spät in der Nacht saßen wir zusammen vor dem Kamin und führten lange Gespräche. Goethe erzählte mir von seiner Kindheit in Frankfurt, von seinen Eltern und von seiner jüngeren Schwester Cornelia. Mir scheint, dass es eine glückliche, wohlbehütete Kindheit war, in einem großen, wohlhabenden Elternhaus.


Schon seine Geburt stand unter einer günstigen Sternenkonstellation, meinte er. Mit der Sonne im Zeichen der Jungfrau kam er Punkt zwölf Uhr mittags mit Glockengeläut auf die Welt. In seinen Kindertagen hat es ihm an nichts gemangelt.


Die frohgemute Mutter, die ihn liebevoll Wölfchen nannte, die enge Bindung an seine Schwester, da tat selbst das distanzierte Verhalten seines Vaters dem Glück keinen Abbruch.


Zumal dieser trotz seiner kühlen Art und Weise stets das Beste für seinen Sohn wünschte. Einen angesehenen Juristen wollte er aus ihm machen, unterrichtete ihn – nur unterstützt von einigen Privatlehrern – selbst. Naturwissenschaft, Sprachen wie Latein, Englisch, Französisch, ja sogar Italienisch, gehörten zum Bildungspensum. Außerdem bekam er Fecht-, Reit- und Tanzunterricht.


Auf Wunsch des Vaters begann er später ein Studium der Rechtswissenschaften in Leipzig, musste aber wegen einer schweren Krankheit ins Elternhaus nach Frankfurt zurückkehren. Nach seiner Gesundung schloss er sein juristisches Studium in Straßburg ab und begann anschließend, wenn auch mit wenig Begeisterung, als Rechtsanwalt in Frankfurt zu arbeiten.


Frankfurt, Leipzig, Straßburg – der Herr Goethe ist schon gut rumgekommen in der Welt. Was für ein Glück, dass das Schicksal ihn nun ausgerechnet ins kleine Weimar geführt hat. Wobei dieser Plan beinahe missglückt wäre, so erzählte er mir. Von Kalb, der ihn im Auftrag des Herzogs abholen sollte, verspätete sich nämlich. Da Goethes Reisesachen aber nun schon gepackt waren, riet ihm sein Vater, nach Italien aufzubrechen und sich damit einen Herzenswunsch zu erfüllen. Doch schon in Heidelberg erhielt Goethe die Nachricht, dass die herzogliche Kutsche nun angekommen sei, und kehrte daraufhin wieder um.


Jetzt ist er der Gast unseres Herzogs und ich hoffe, er bleibt uns hier noch für einige Zeit erhalten. Aber nun genug, denn der Herr Goethe wartet sicher schon auf mich!


Kochberg, 12. Dezember 1775


Goethe ist längst zurück in Weimar, aber unsere gemeinsam verbrachte Zeit will mir nicht aus dem Kopf gehen. Eines Abends, zu später Stunde, als der schwere Wein bereits seine Zunge gelockert hatte, sprach er auch von seinen verflossenen Liebschaften. Ein Günstling der Frauen sei er, meinte er selbstbewusst, und würde es auch immer bleiben.


Er erzählte mir von Friederike Brion, einer Pfarrerstochter aus Seesenheim, in die er sich damals, als er in Straßburg studierte, verliebte. Leider waren seine Gefühle nicht von Dauer und er ließ das arme Mädchen unglücklich zurück.


In Wetzlar, wo er ein Praktikum am Reichskammergericht absolvierte, lernte er dann Charlotte Buff kennen, die Frau, die ihn später zu seinem Werther-Roman inspirierte. Seit dem Tod ihrer Mutter führte Charlotte dem Vater den Haushalt und kümmerte sich um ihre zehn kleineren Geschwister.


Zu der Zeit war sie schon lange mit Johann Christian Kestner verlobt. Für einen in Liebe entflammten Dichter war da auf Dauer kein Platz in ihrem Leben. Goethe tat sich wohl schwer mit der Zurückweisung, scheint es mir. Da kann man Danke sagen, dass er es damals seinem Werther nicht gleichgetan und sich stattdessen für das Leben entschieden hat. Das ihn natürlich bald zu einer neuen Liebe führte. Anna Elisabeth Schönemann, die hübsche Tochter eines Frankfurter Bankiers aus gutem Hause. Sogar verlobt war er mit Lili, wie er sie nennt, wenn angeblich auch nicht ganz aus eigenem Willen. Wie auch immer, die Verlobung dauerte gerade mal ein halbes Jahr. Aber vergessen hat er sie wohl bis heute nicht.


„Holde Lili, warst so lang all mein Lust und all mein Sang“, dichtete er und sah dabei sehr betrübt aus.


Er kann wohl immer noch nicht recht von diesem Mädchen lassen. Dabei war er es, der sie verlassen hat, ist sogar bis in die Schweiz geflüchtet, um dieser Verbindung zu entkommen.


Der Herr Goethe ist in seinen Gefühlen, ja, in seinem ganzen Auftreten noch sehr unreif und zu wenig in sich gefestigt.


Auch wenn ich ihm seine Jugend zugutehalten will, kann ich nicht umhin, das arme Mädchen zu bedauern, welches auf so ungalante Weise all ihrer Hoffnungen beraubt wurde. Zimmermanns Worte von einst, dass Goethe einem Frauenherz gefährlich werden kann, haben sich also bereits bewahrheitet. Nur gut, dass ich gelernt habe, auf mein Herz aufzupassen!


Kochberg, 14. Dezember 1775


Die Einsamkeit an diesem Ort, die ich sonst so schätze, fühlt sich jetzt weniger einladend an. Ich muss mir wohl eingestehen, dass ich Goethes anregende Gesellschaft vermisse.


Wenn ich nur daran denke, wie ärgerlich ich anfangs über seine Dreistigkeit war, meinen Schreibtisch derart zu verunstalten. Goethe, d. 6. Dez. 75, schrieb er auf die Tischplatte, als wäre es sein eigener Besitz. Im ersten Moment dachte ich sogar, er hätte die Inschrift ins Holz geritzt, aber dann sah ich, dass die Tinte einfach nur ins Holz eingezogen war. Was natürlich keine Entschuldigung für sein Betragen sein soll.


Trotzdem ertappte ich mich gerade dabei, wie ich mit den Fingerspitzen versonnen über seinen Schriftzug strich und mir Goethe dabei hierher zurückwünschte.


Wann habe ich mich je zuvor mit einem mir nahezu Unbekannten so glänzend und angeregt unterhalten können? Bei unseren gemeinsamen Spaziergängen, soweit das Wetter diese zuließ, besonders aber während unseres abendlichen Beisammenseins am warmen Kamin.


Er hat mir so viel über sich berichtet und auch ich habe ihm, nach anfänglichem Zögern, über mein Leben erzählt.


Mir wurde ganz weh ums Herz, als ich über meine eigene Kindheit sprach. Nein, ich kann nicht behaupten, dass diese Zeit glücklich gewesen wäre, und ich weiß, meine Geschwister teilen dieses Empfinden.


Obwohl ich, im Gegensatz zu Goethe, aus einer adligen Familie stamme, bedeutete das nicht, dass meine Eltern über genügend Finanzen verfügten. Mitnichten! Meine Familie war immer vom Hofe abhängig, genauso, wie es heute mein Mann und ich sind. In Zeiten knapper Kassen kann man froh sein, dass die Bezüge meines Mannes unser Auskommen sichern.


Ganz anders als damals bei meinen Eltern. Mein Vater, Johann Wilhelm Christian von Schardt, war 1743 mit unserer Familie von Eisenach nach Weimar gezogen. Ihm blieb keine andere Wahl, denn nach dem Tod des Herzogs von Eisenach fiel das Herzogtum, in Ermangelung eines Erben, an Ernst August von Weimar. Damals, so erzählte mir meine Frau Mutter einmal, hoffte mein Vater am Weimarer Hof ein gutes Auskommen zu haben. Besser noch, ein gewisses Ansehen zu erringen. Anfänglich sah es sogar ganz danach aus, denn er wurde vom Herzog zum Hausmarschall ernannt. Doch was sich anfangs als Segen anschickte, erwies sich bald als das Gegenteil. Mein Herr Vater bekam nur eine geringe Entlohnung für seine Dienste. Die 600 Taler genügten kaum, um unsere Familie zu versorgen. Dafür wurde er mit umfangreichen Aufgaben betraut. Nicht nur, dass ihm die Verantwortung für den herzoglichen Haushalt oblag, er war auch für die Erziehung des Erbprinzen Constantin zuständig.


Aber auch nach seiner Ernennung zum Hofmarschall und einer Erhöhung des Einkommens um 200 Taler änderte sich wenig an den finanziellen Nöten meiner Eltern.


Wir bewohnten zwar ein großes Haus mit Garten in der Scherfgasse, sodass nach außen hin der Schein gewahrt wurde, aber mein Vater musste das Gebäude auf eigene Kosten herrichten lassen. Nicht einmal die Ausgaben für den Umzug von Eisenach nach Weimar, die er damals aus eigener Tasche zahlte, wurden ihm vom Herzog ersetzt.


Leider hatte mein Vater schon immer einen fatalen Hang zum Repräsentieren. Möbel und Ausstattung unseres Hauses waren vornehm, er leistete sich große Sammlungen von Gemälden, Porzellan und Bronzen sowie andere schöne Dinge.


Er war der Meinung, bei einem Hofmarschall durfte es nicht ärmlich aussehen.


Seine Gäste wurden stets auf das Vortrefflichste bewirtet, nur die erlesensten Speisen und Getränke servierte man dann.


Wie anders sahen dagegen die Mahlzeiten unserer Familie aus.


Als Kind hatte ich, sobald mein Vater zu Hause war, immer das Gefühl, zu stören, und litt sehr unter seinen unguten Launen. Da traf es sich gut, dass er oft bis spätabends bei Hofe war oder auf Geheiß des Herzogs viel im Land herumreisen musste.


Meine Mutter, Konkordia Elisabeth von Schardt, eine herzensgute, gläubige Frau, aus dem schottischen Adelsgeschlecht von Irving stammend, hat sich stets klaglos in das Betragen unseres Vaters gefügt. Sogar dann noch, als sie ihr eigenes kleines Vermögen, das für die Ausbildung der Kinder gedacht gewesen war, einsetzen musste, um die Schulden ihres Mannes zu begleichen.


Auch heute noch spüre ich Groll auf meinen Vater, wenn ich an sein Verhalten denke. Für den Herzog war ihm nie etwas zu aufwendig oder teuer, sogar Porzellan und Gläser aus seinem eigenen Besitz stellte er bei Feierlichkeiten bei Hofe zu Verfügung, doch nie reichte das Geld, um uns Kindern oder zumindest seiner Frau eine kleine Freude zu machen.


Und wofür das Ganze? Der junge Herzog Constantin, der 1755 das Herzogtum übernahm, starb drei Jahre später und seine junge Witwe Anna Amalia, gerade einmal 18-jährig, war nun für die Regierungsgeschäfte zuständig. Sie konnte meinen Vater von Anfang an nicht leiden und schickte ihn kurzerhand mit 47 Jahren in Pension. So verbrachte er von da an seine Tage zu Hause, war nicht einmal mehr als Gast bei der täglichen Hoftafel zugelassen.


Für ihn muss das ein herber Schlag gewesen sein, alle Hoffnungen auf Reichtum und Ansehen, die er immer noch nicht begraben hatte, waren damit zerstört.


Zu meinem Glück wurde ich zu dieser Zeit Hoffräulein bei der jungen Witwe Anna Amalia. Ein Segen, da ich das Haus verlassen konnte und ins Schloss zog. Aber für meine Mutter wurde es durch die ständige Anwesenheit meines übel gelaunten Vaters nicht leichter.


Ach, meine liebe Frau Mutter. Mir ist bewusst, wie viel ich ihr zu verdanken habe. Den Mangel an Wohlstand versuchte sie stets durch ihre Fürsorge und Liebe auszugleichen.


Ihre völlige Aufopferung für die Familie habe ich immer bewundert. Elf Kinder hat sie zur Welt gebracht, von denen nur drei Töchter und zwei Söhne überlebten.


Von diesen fünf lebenden Geschwistern bin ich die Älteste.


Für kurze Zeit hatte ich eine ältere Schwester, an die mir, aufgrund ihres frühen Todes, leider jede Erinnerung fehlt.


Geblieben sind mir meine Schwestern Amalie und Luise sowie meine Brüder Karl und Ludwig.


Wir Kinder wurden damals von einem Hauslehrer und, soweit es seine Zeit erlaubte, von unserem Vater unterrichtet.


Für uns Mädchen bestand diese Ausbildung im Erlernen der häuslichen Arbeiten, im Unterricht in Religion, Schreiben, Lesen, Rechnen und Französisch sowie in Musik und Tanz.


Bei meinen Brüdern wurde die Erziehung mit etwa zwölf Jahren als Pagen am Hof fortgesetzt, danach besuchten sie das Gymnasium. Bei uns Mädchen musste dieser Aufwand nicht betrieben werden, da unsere Erziehung nur darauf abzielte, den späteren Aufgaben als Ehefrau und Mutter gerecht zu werden.


Meine Schwester Amalie war für diesen Weg allerdings nicht geschaffen, sie lebt heute in einem Stift. Zu meiner Schwester Luise habe ich einen engen Kontakt, auch wenn sie seit ihrer Heirat leider nicht mehr in Weimar wohnt.


Das Lernen fiel mir eigentlich schon immer leicht. Man sagt, meine französische Konversation ist elegant, mein Klavierspiel hübsch und besonders das Tanzen liegt mir im Blut.


Diese Fertigkeiten waren und sind mir auch heute bei Hofe von großem Nutzen.


Nun habe ich mich aber verplaudert. Das kommt davon, wenn man seine Gedanken in die Vergangenheit schweifen lässt!


Kochberg, 15. Dezember 1775


Gerade habe ich noch mal meinen gestrigen Eintrag gelesen.


Vielleicht sollte ich doch noch einmal in die Vergangenheit eintauchen und erzählen, wie mein Lebensweg weiter verlaufen ist.


Wie schon erwähnt, trat ich in den Dienst von Anna Amalia ein. Damals war ich 16 Jahre alt, meine neue Dienstherrin gerade einmal 2 Jahre älter.


Anfangs war ich erfreut, der engen und missmutigen Atmosphäre meines Zuhauses zu entkommen, aber bald zeigte sich, dass ich nur in die nächste Abhängigkeit geraten war und mich nun den Launen der jungen Herzogin zu fügen hatte.


Meine Aufgaben am Hofe füllten den ganzen Tag aus. Ich musste mit der Herzogin speisen, begleitete sie auf ihren Spaziergängen oder Kutschfahrten, besuchte an ihrer Seite Konzerte oder las ihr aus Büchern vor.


In meinem Elternhaus hatte ich gelernt, mich in unabänderliche Umstände zu fügen, und so fiel es mir meistens recht leicht, die mir zugedachte Rolle zu erfüllen. Ganz wie meine Mutter es bei meinem Vater tat, ertrug ich mit Contenance die Gemütsschwankungen der Herzogin, die teils missmutig und aufbrausend, dann wieder lustig und überschäumend sein konnte.


Freude machte mir dagegen der Tanz bei Hofe, der mich manch kapriziöses Verhalten meiner Dienstherrin zumindest zeitweise vergessen ließ.


Auch heute noch liegen mir derlei Geselligkeiten am meisten, zumal mein Mann ein hervorragender Tänzer ist. So haben wir uns auch kennengelernt. Zu einer Zeit, in der ich jede Hoffnung auf eine Ehe schon beinahe aufgegeben hatte, denn immerhin war ich bereits 20 Jahre alt und alles andere als eine gute Partie. Doch Josias hat mir nie vorgehalten, dass ich mittellos in die Ehe gekommen bin.


Mein Ehemann Freiherr Gottlob Ernst Josias von Stein war damals 28 Jahre alt und Stallmeister des Hofes. Sein unverhohlenes Interesse schmeichelte mir. Nicht nur, dass er ein schöner Mann und ein guter Tänzer war, er wusste sich auch wie ein Kavalier zu benehmen. Mich beeindruckte, dass er bereits über eine gewisse Lebenserfahrung verfügte. Er, der einzige Sohn des verstorbenen Geheimen Rats Christian Ludwig von Stein, hatte studiert und war bereits weitgereist, sogar bis nach Frankreich. Außerdem galt er als rechtschaffen und fromm.


Er lebte seit acht Jahren in Weimar. Drei Jahre zuvor hatte ihn Anna Amalia zum Stallmeister ernannt und erfüllte ihm damit, da er eine Vorliebe für Pferde hat, einen Herzenswunsch. Inzwischen wurde er von unserem Herzog sogar zum Oberstallmeister befördert.


Aus meiner Sicht sprach alles für diese Verbindung, ermöglichte mir diese Ehe doch die Flucht aus der vom Hof abhängigen Stellung. Darüber hinaus wusste ich, dass Josias das in der Nähe von Rudolstadt gelegene Rittergut Kochberg gehört, zuzüglich einigen Ländereien und Wald. Was für eine gute Partie, um die mich die eine und andere Dame ganz sicher beneidet hat.


Am 8. Mai 1764 wurden wir im Schloss in Weimar getraut.


Der gesamte Hof erwies uns die Ehre mit seiner Anwesenheit.


Ja, wenn ich heute zurückblicke, sprachen viele Gründe für diese Ehe, nur Liebe war es nicht.


Aber ich will nicht undankbar sein, wer heiratet schon aus Liebe? Josias ist ein guter Mann. Ich habe ihm nichts vorzuwerfen. Trotzdem sind wir uns, obwohl wir schon viele Jahre verheiratet sind, im Grunde immer fremd geblieben. Das liegt weniger am räumlichen Abstand, den Josias’ häufige Reisen und meine langen Aufenthalte auf Gut Kochberg mit sich bringen, als vielmehr an der Verschiedenheit unseres Denkens und Fühlens. Josias hat eine Vorliebe für alles Technische und liebt ganz besonders seine Pferde. Für meine Neigungen fehlt ihm leider jegliches Interesse.


Wenn ich ehrlich bin, empfinde ich unsere Ehe manches Mal als unsagbar langweilig. Wie oft habe ich in den letzten Jahren solch anregende Gespräche vermisst, wie ich sie mit dem Herrn Goethe geführt habe.


Aber ich darf mich nicht beklagen! Mein Mann ist zuverlässig und trinkt nicht. Er behandelt mich respektvoll und akzeptiert zudem klaglos, wenn ich mir die Zeit mit Klavierspielen, Zeichenübungen oder Lesen vertreibe. Sogar den Besuch Goethes hat er kommentarlos zur Kenntnis genommen.


Glücklicherweise liegt auch die Zeit der beschwerlichen Schwangerschaften hinter mir. Mein Arzt Zimmermann hat mir bei meinem letzten Kuraufenthalt dringend von weiteren Geburten abgeraten, um meine Gesundheit und mein Leben nicht aufs Spiel zu setzen. Nur zu gern höre ich auf ihn, immerhin habe ich meine Pflicht mehr als erfüllt. In zehn Ehejahren wurde ich siebenmal schwanger. Jede Schwangerschaft empfand ich als schwere Last und nur zu oft schlief ich unter Tränen ermüdet ein. Mein Mann war auch in dieser Zeit meistens abwesend und kümmerte sich nicht um meine Befindlichkeiten.


Während der Schwangerschaften zog ich mich die meiste Zeit nach Kochberg zurück, litt still in der Abgeschiedenheit.


Meine Mutter leistete mir manchmal Gesellschaft, wusste sie doch aus eigenem Erleben, was ich zu erdulden hatte, auch wenn sie sich nie beklagt hat.


Die Geselligkeiten bei Hofe waren mir zu dieser Zeit ein Gräuel, den ich, bei aller körperlichen und seelischen Pein, nicht bereit war zu ertragen.


Meine Kinder und ich überlebten die Geburten, auch wenn ich mich mit jedem Mal erschöpfter und kranker fühlte. Meinen kleinen Mädchen Constantine, Friederika, Sophia und Henrietta war leider nur eine kurze Lebenszeit vergönnt. Die vier Kleinen starben bereits während der ersten Lebenswochen.


Man muss sein Herz verschließen, um mit so viel Schmerz zurechtzukommen! Doch wie soll es dann noch den lebenden Kindern genügend Liebe schenken, derer diese doch so sehr bedürfen?


Bei meinen älteren Söhnen Karl und Ernst gelingt es mir mehr schlecht als recht. Ich fürchte, ich war und bin ihnen eher eine kühle und distanzierte Mutter. Nur bei meinem Fritz, dem einzigen, den ich selbst gestillt habe, bricht sich die Liebe aus meinem Herzen wieder Bahn. Ich überhäufte den Kleinen von Anfang an mit Zuwendungen, wie ich es auch bei den anderen beiden hätte tun sollen.


Nun ja, die beiden Großen sind trotz allem gut geraten und Fritz macht mir und anderen mit seinem sonnigen Gemüt viel Freude. Jetzt habe ich auch wieder viel mehr Zeit für mich und meine Bedürfnisse. Als Frau des Oberstallmeisters werde ich, wenn ich mich in unserer Stadtwohnung in Weimar aufhalte, häufig zu den Amüsements bei Hofe eingeladen. So sehr ich den Tanz auch liebe, ich gehe nicht gern hin. Oft fühle ich mich auch unpässlich und verbringe die Stunden lieber bei der Lektüre eines guten Buches. Mir ist es nämlich, als würden diese ewigen Zerstreuungen mich von meinen inneren Gefühlen abschneiden.


Allerdings hätte ich nie für möglich gehalten, dass mich je ein Mann in meinem tiefsten Sein so berühren kann, wie das Goethe in manchen Momenten vermocht hat. Sein Denken und seine Art, seine Gefühle zu äußern, haben mich tief bewegt.


Es wird Zeit, nach Weimar zurückzukehren, denn dort werde ich ihm ganz sicher wieder begegnen.


Weimar, 31. Dezember 1775


Heute will ich die Zeit für einen kleinen Rückblick nutzen.


Was für ein ereignisreiches Jahr liegt hinter mir!


Es begann im Februar mit der Hochzeit meiner Schwester Luise mit dem fränkischen Adligen Karl von Imhoff. Eine Verbindung, von der ich alles andere als überzeugt war und es auch bis heute nicht bin. Immerhin hat dieser Herr von Imhoff seine erste Ehefrau regelrecht an den Gouverneur von Bengalen verschachert.


Aber dieser denkbar schlechte Ruf des Mannes spielte bei den Erwägungen zur Eheschließung keine Rolle, denn mein Vater hielt ihn für eine gute Partie.


Es betrübt mich, dass ich mit meinen Bedenken recht behalten soll, wie erwartet, ist meine Schwester in dieser Ehe alles andere als glücklich.


Im Oktober folgte dann die nächste Vermählung. Unser junger Herzog Carl August heiratete in Karlsruhe die Prinzessin Luise von Hessen-Darmstadt und brachte sie anschließend mit nach Weimar. Am 17. Oktober zogen die Frischvermählten zur Freude aller in Weimar ein.


Leider scheint auch diese Verbindung unter keinem guten Stern zu stehen. Die Eheleute sind von ihrem Wesen her sehr verschieden und die junge Herzogin macht keinen glücklichen Eindruck.


Das spektakulärste Ereignis war aber natürlich, dass Herr Goethe die Einladung unseres Herzogs angenommen hat und nach Weimar gekommen ist.


Aber wenn er bereits seine Heimatstadt Frankfurt am Main als Nest bezeichnet, wie lange wird er uns dann hier wohl noch erhalten bleiben? Wie eng und schmutzig müssen ihm die verwinkelten Gassen erscheinen, wie unscheinbar die kleinen Häuschen, die oft eher Hütten als Häusern gleichen?


Nicht einmal ein Schloss hat unser 6000-Seelen-Städtchen mehr zu bieten, seitdem die Wilhelmsburg mitsamt unserem Theatersaal im letzten Jahr abgebrannt ist.


Ich bin hier zu Hause, kenne die Gepflogenheiten und Abläufe, habe meinen angestammten Platz inmitten von Familie und Gesellschaft. Und sobald es mir zu eng wird, reise ich an meinen Rückzugsort nach Kochberg. Ich benötige nicht mehr, aber was will ein Mann hier, der in Städten wie Frankfurt, Leipzig oder Straßburg gelebt hat und zudem immer wieder vom fernen Italien schwärmt? Ein Land, das einst schon sein Vater bereist hat und das auf Goethe eine fast magische Anziehungskraft zu haben scheint. Ich fürchte, er wird wohl nicht mehr lange bleiben.
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